fi er aus allen Staͤnden. 


denburg, den 2. Mai. 


Gaßer Vater, der Du in dem Himmel throneſt 
Sir gnaͤdig heute mein Gebet, 
eltenſchöpfer der Du liebend mich beſchuͤtzeſt, 
Dei m es auf was heut mein Herze fleht. 
eine Gnade iſt unendlich groß, Du zeigeſt 
em Verirrten gern die rechte Bahn, 
eine Huld und Guͤte nimmt ſich taͤglich ſorgend 
ern des Suͤnders, fuͤhlt er Reue, an. 
de auch heute Vater meine ſchwachen Worte 
le mein Herz in tiefſter Demuth ſpricht, 
imm Dich meiner gnaͤdig an in Sorg und 
Kummer 
Und verlag in Drangſal Herr mich nicht. 
Uhre mich an Deiner Vorſichtshand durchs Leben 
ei mir Licht wenn Erdennacht mir droht, 
taͤrke mich wenn Schmerz und Unglück toben, 
ette Herr Du mich aus jeder Noth. 
enke nicht der Schuld, die auf mir laſtet, 
icht der Suͤnde die ſchwer auf mir ruht, 
J verzeih es meiner ſchwachen Seele gnädig 
Wenn ſie nicht nach Deiner Vorſchrift thut. 
err Du lenkeſt weiſe Millionen Welten 
Nährſt den Wurm der tief im Staube lebt, 
gen, Du biſt's der ſtets in Gram und Nöthen 
uͤlfe bringend gern entgegen ſchwebt. 


Ewiger Du biſt ja ſtets mit Deiner Guͤte 
Allen nah die glaͤubig auf Dich ſchaun, 
Du nur reicheſt allen denen Deinen Segen 
Die im wahren Glauben auf Dich baun. 
Laß mich hoffen, daß ich einſt nach dieſem Leben 
Guter Vater jenen Fruͤhling ſeh; 
Laß mich hoffen daß mein ganzer Lebenswandel 
Einſt vor Deinem Richterſtuhl beſteh'. 
Du ſchaffſt Frühling, Du ſchafft Sommer, Herbſt 
und Winter, 

Giebſt den Bäumen ihre Bluͤthenpracht, 
Giebſt aus Saaten Früchte, Alles zeuget 
Großer Schöpfer, nur von Deiner Macht. 
Darum laß mich Vater Gnade vor Dir finden, 
Laß mich, jenſeits Deinen Frühling ſehn, 
Laß mich, wenn ich gläubig zu Dir kindlich bete, 
Einſt vor Deinem Gnadenthron beſtehn. 
Vater laß mich jede meiner Stunden enden 
Unter Seelenfrieden unter Ruh. *. 
Vater druͤcke liebend, wenn ich einſt vollende 
Mir zum Schlummer ſanft die Augen zu, 
Die Religion die Troͤſterin des Lebens 
Sei mein Führer bis zum Ziel der Zeit, 
Und die Hoffnung daß ich ſchoͤn're Tage ſchaue, 
Leite mich bis hin zur Ewigkeit. 

Friedr. Guſtav Elsner. 


4 * 


81 hl 
Ehrlich währt am Längften. 
Cortſetung .) > 

„Keinen Einwurf, Lebmann rief der 
General, „die ganze Sache ißt ſchon ſo gut 
als abgemacht; der Miniſter hat mein Wort, 
wie ich das ſeinige; hab' ich meine Affairen 
geordnet und meiner Verbindlichkeiten mich ent⸗ 
ledigt, fo gehe ich außer Landes auf Reiſen, 
vorerſt nach Nizza oder Piſa, und von dort 
vielleicht nach Griechenland, um da mit den 
Türken mich zu meſſen; die träge Muße in 
der Reſidenz iſt mir läſtig und ſchädlich zugleich 
und keinerlei Bande feſſeln mich mehr an den 
Boden der Heimath. Der Landesherr, ver⸗ 
letzt von meinem derbſoldatiſchen Weſen, das 
mit Verachtung auf ein Ceremoniell herabblickt, 
welchem meine kräftige Natur Gottlob ſchon 
vor Jahren Valet ſagte, und uneingedenk der 
manchen Schlachten, in welchen ich für unſer 
Vaterland mitgeſtritten, hat mir meinen Wir: 
kungskreis genommen, und doch bin ich Sol⸗ 
dat mit Leib und Seele; mit den Verwandten 
meiner Gemahlin lebe ich ſchon ſeit 20 Jahren 
in Hader und mag ihre triumphirenden höhniſchen 
Blicke nicht ferner ertragen; meine Kinder ſind 
todt, meine Geſchwiſter ebenfalls, die erbfähigen 
Verwandten lauern mit Sehnſucht auf mein 
Ende, — mag ich alſo ſterben, wo ich will, 
Fremde werden immer meinen letzten Seufzer 
aushauchen ſehen! — Und zudem: man wird 
älter, die Anſichten ändern ſich mit dem Körper, 
und gar mancher Streich von ehedem, woran 
mich dieſer oder jener Ort gemahnt, erſcheint 
mir jetzt in weit ernſterem Lichte als damals, 
und es regt ſich zu Zeiten ein Ding bei mir, 
das da ausſieht wie ein böſes Gewiſſen. — 
Na, ich werde dir das nicht erſt zu beſchreiben 
brauchen, Lehmann! denn mich dünkt, Du 
magſt auch manche ſchlafloſe Nacht erfahren 
haben, alter Sünder?“ 


ag 
G 
= J \s 


„Das Alter, gnädiger Herr, nicht das 
Gewiſſen macht meine Nächte ſchlaflos, denn 
der Geiſt iſt immer noch rüſtiger als der Leib; 
aber ich kann Dero Gnaden nicht verbergen, 
wie tief einen treuen Diener dieſer Entſchluß 
von Dero Gnaden betrübt; ich hoffe zu Gott, 
daß Dero Ende noch recht ferne ſei, wie auch 
aller Anſchein beſtättigt, und wünſche von Herzen, 
daß Dero Gnaden von der Ueberzeugung ab⸗ 
kämen, als ob Ihnen im Vaterlande gar Nie⸗ 
mand mehr verbleibe, der es treu und ehrlich 
mit Ihnen vermeine, denn was mich anbelangt, 
würde ich keine heiligere Pflicht kennen als 
Dero Gnaden alte Tage mit Allem zu um⸗ 
geben, was dieſe angenehm und genußreich 
machen könnte.“ 

„Laß das für immer, Lehman!“ entgeg⸗ 
nete der General, „ich will nichts mehr mit 
dem Lande zu ſchaffen haben, wo man mich 
als unnütz betrachtet; die Hellenen werden 
meinen Arm und mein Geld recht wohl brauchen 
können und von Herzen willkommen heißen, 
und der Tod auf dem Bett der Ehre iſt mit 
unter allen Schrecken dennoch lieber als Der 
auf dem Siechbette. Laß uns lieber jetzt von 
Geſchäften reden, die ich in möglichſter Eile 
geordnet haben will; als ich geſtern Abend 
mit dem Einen Fuße beinahe ſchon im Reiſe⸗ 
wagen ſtand, empfing ich noch ein Packet 
Schriften von meinem Rechtsanwalt, von welchem 
ich indeß nicht mehr las, als das begleitende 
Schreiben; es war das Teſtament meiner 
einftigen Gemahlin ſammt verſchiedenen ans 
deren Papieren. Dort in der Chatoulle müſſen 
ſie oben liegen, reiche ſie mit!“ 

Friedrich gehorchte; als er die Chatoulle 
erſchloß und die Papiere auseinander faltete, 
kam eine zierliche Brieftaſche mit allerhand ge⸗ 
ſtickten Blumen und Arabesken zu Tage, die 
er irgendwo ſchon geſehen zu haben ſich ent⸗ 
ſann, ohne indeß auf Ort und Zeit ſich er⸗ 
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ee können. Eine Menge anderer Pa⸗ 
9 — noch dabei, in welchen Friedrich die 
a der Baronin zu erkennen glaubte.“ 
Bufchafen müſſen wir uns eilen, Geld herbei⸗ 
dem er 5 Friedrich, ſagte der General, in⸗ 
3 5 55 Brief ſeines Sachwalters eiligſt 
zieml hr „die Herren Teſtamentsvollſtrecker ſind 
gen N. pracis in ihren Geſchäften; am vori⸗ 
den, walnge iſt das Teſtament eröffnet wor⸗ 
x * vier Wochen geht der uns geſtellte 
fein: N zu Ende, und das Geld muß parat 
95 die Legate, welche hieher fallen, können 
fit 2 auszahlen, und die Quittungen das 
amt Venden; gieb den andern Zettel dort her, 
m ich ſehe, an Wen die Legate fallen; vermuth⸗ 
vohl die einſtige Dienerſchaft, und da wirſt 
auch Du nicht leer ausgegangen ſein.“ 
ahne wenn es Gottes Wille wäre!“ ſeufzte 
in ann, „er weiß am beften, wie gut ich's 
uchen kann.“ 
an in. Lehmann, Du biſt übergangen, 
kei — Mordelement! Deine Braut ſcheint 
ich bedacht worden zu ſein; da ſteht es ſchwarz 
10 weiß: dem Schulfonds zu Dietrichsthal 
1 2 Gulden; den Ortsarmen daſelbſt auszuthei⸗ 
500 Gulden; der Magdalene Ulrike Waller, 
ochter des Pächters auf Dietrichseck, geb. 
den 5. Oktober 1804, die Summe von 2500 
ulden als Mitgift. — Aha, alter Fuchs! 
arum alſo Deine Werbung um das junge 
adchen? Nun, ich vermuthete doch von An⸗ 
ang ein geheimes Motiv für dieſen Deinen 
dlötzlichen Entſchluß; aber ich wette, daß das 
adel jetzt den alten Liebhaber aufgiebt, da 
„zumal wenn ſie noch ein erträglich hüb— 
ſches Lärvchen dabei hat, der jungen Freier 
genug zeigen werden. — In welcher Verbin⸗ 
dung iſt denn aber dieſes Mädchen mit der 
aronin geſtanden? meines Wiſſens kenne ich 
Ne nicht einmal, und die nähere Bekanntſchaft 
müßte erſt ſeit unſerer Trennung entstanden fein?’ 


„Ich — ich weiß auch nichts Näheres,“ 
entgegnete der Verwalter verlegen, denn ihm 
bangte jetzt auf einmal vor der Entdeckung, 
die alle ſeine Plane in Betreff Magdalenens 
zerftört haben würde, und wie ein Blitzſtrahl 
flog der Gedanke ihm durch den Sinn, daß 
jenes Portefeuille wohl das gleiche ſein möchte, 
welches er vor mehr als zwanzig Jahren ſchon 
in den Händen gehabt, und deſſen Inhalt er 
damals leider nicht die gehörige Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken vermocht; „wenn ich nicht irre,“ 
fuhr er fort, „iſt meine liebe Braut ein Pa⸗ 
thenkind der Baronin.“ 

„Bah!“ rief der General, „wenn die Ba⸗ 
ronin all' ihren Pathenkindern ſolche Summen 
hätte anerben wollen, ſo möchte ihr beträcht⸗ 
liches Vermögen nicht hingereicht haben. — 
Magdalene Ulrike? hm, hm! vielleicht gibt das 
Folgende Aufſchluß. — „Dem Pächter Wal 
ler oder ſeiner Familie 500 Gulden; dem 
Gärtner Jakob oder ſeiner Familie 100 Gul⸗ 
den; zur Aufrichtung eines Denkſteins für die 
verunglückte Mlle. Madelon⸗Antoinette — Les 
ſevre, — auf dem Kirchhof — zu Dietrichs⸗ 
thal — 100 Gulden.“ Dieſes letztere Legat 
hatte der General nur halblaut, mit ſtocken⸗ 
dem Athem und erbleichendem Antlitz geleſen, 
und war dann haſtig emporgeſprungen, indem 
er das Papier zur Seite warf! Gedankenvoll 
und peinlichen Erinnerungen anheimgegeben, 
ſchritt er im Zimmer auf und ab, und ſtierte 
zuweilen mit glanzloſem Auge nach dem Ver⸗ 
walter hinüber, dem keine Sylbe und Bewe⸗ 
gung des Barons entgangen war, obwohl er 
den Anſchein völliger Unbewußtheit und Theil— 
nahmsloſigkeit an dem um ihn her Vorgehen⸗ 
den beibehielt. Lehmann's Gedanken waren 
einzig nur mit der geſtickten Brieftaſche und 
ihrem Inhalte beſchäftigt: auf dieſem ruhte das 
Gelingen oder die Vernichtung ſeiner Hoffnun⸗ 
gen, ſeiner längſt genährten habſichtigen und 

* 


140 


ehrgeizigen Wünſche. Während fein Herr mit 
ſtarken Schritten ſo das Zimmer durchmaaß, 
drehte er das verhängnißvolle Portefeuille hin 
und her in den zitternden Händen; die dünne 
Seidenſchnur und die Adreſſe: „An den Ger 
neral Freiherrn Maximilian von Senkendorf 
eigenhändig“ von der Baronin Handſchrift wa⸗ 
ren mit deren Familienſiegel beſeſtigt. 

„Friedrich!“ rief der General, und erſchreckt 
fuhr dieſer, die Brieftaſche in die Chatoulle 
zurücklegend empor, „Friedrich, entkorke mir 
noch eine Flaſche Wein, und hilf mich entklei⸗ 
den! ich bin müde, und die Ruhe thut mir 
Noth! Morgen mit dem früheſten wirſt Du 
mich weckeu, daß wir unſere Rechnungen be— 
ginnen!“ — In wenigen Minuten war Alles 
nach dem Wunſche des Gebieters geordnet, und 
Lehmann ſchlich ſich von hinnen, mit pochen— 
dem Herzen noch einen gierigen Blick nach 
jenen Papieren werfend. — 


18. 


Als Lehmann mit feinem Lichte durch das 
Vorzimmer ſchritt, wurzelte ſein Fuß eine Mi⸗ 
nute lang auf der Schwelle; ein buntes Chaos 
von Gedanken wirbelte in ſeinem Kopfe, denn 

Vieles von dem, was er heute erfahren, war 
ihm neu und theilweiſe ſeinen eigenſüchtigen 
Planen ſehr im Wege; er gieng eben mit ſich 
zu Rathe, ob er nicht unter irgend einem Vor⸗ 
wande zurückkehren, die Brieſtaſche entwenden, 
ihren Inhalt kennen lernen und ſie dann am 
andern Morgen vor dem Erwachen ſeines Ge: 
bieters wieder an ihren Ort legen ſolle, oder 
nachdem er die für ſeinen Plan förderlichen 
Papiere zurückbehalten. Aber wie leicht konnte 
der Baron in dieſem Beginnen eine geheime 
Abſicht muthmaßen, da er ohnedieß ſtets ein 
gewiſſes Mißtrauen gegen den Verwalter kund 
gab; langſam und leiſe ſchlich er aus dem 
Vorzimmer über den öden hallenden Corridor 


nach der Thüre des Kabinetts, worin Paul 
der Jäger ſchlief. Das geſunde Schnarchen 
des Burſchen ermuthigte den Alten um ein 
Bedeutendes; beifällig ſchüttelte er den Kopf 
und zog den Schlüſſel aus der Thüre; „brav, 
Junge,“ flüſterte er, ſchlafe nur, vielleicht bringt 
mich Dein Schnarchen zu meinem Ziele.“ 
Dann glitt er geräuſchlos durch die weiten 
Gänge nach der Thüre, welche ſeine eigene 
Wohnung von dem Corps de logis des 
Schloſſes trennte. Als er die harrenden Do⸗ 
meſtiken zu Bette geſandt und ſich ſelbſt wie 
der mit einer neuen Flaſche verſehen, ſchritt 
auch er ſinnend durch das Zimmer. Die Uhr 
ſchlug halb eilf, der Nachtwind heulte um die 
hohen Giebel und die Hunde ſchlugen an» 
„Noch zwei Stunden,“ murmelte er vor ſich, 
„ſo wird er im tiefſten Schlafe liegen; die 
Thüren ſind mir bekannt, — ich hole die Brief 
taſche und ſtehle die Papiere; können ſie mit 
nicht von Nutzen ſein, ſo kann ich ſie doch 
zerſtören und dann ſollen ſie Niemanden mehr 
zu gute kommen. — Ich oder ſie, “ fuhr er 
fort, „muß das Hofgut des Generals erhalten, 
und darum Muth, alter Lehmann, und Ber 
ſonnenheit zu dieſem Deinem letzten Stückchen, 
denn ‚fo Gott will, ſollſt Du hinfort des Die 
nens enthoben ſein.“ — Er zündete eine kleine 
Blendlaterne an, langte einen alten Stoßde⸗ 
gen aus dem Schranke, und legte ein Schlüſſel⸗ 
bund vor ſich auf den Tiſch; dann, löſchte 
er das Licht und lauſchte, ob irgend Wer im 
Schloſſe noch wache, aber Alles war ſtill und 
ſtumm wie das Grab, nur das Nachtgevögel 
und der Frühlingsſturm belebten mit ihrem 
Getön die Nacht. So ſchritt der Verwalter 
im Zimmer auf und ab, der günſtigen Stunde 
gewartend und von Zeit zu Zeit nach den 
Fenſtern des Salons ſpähend, wo noch immer 
Lichterſchein durch die alten Gardinen drang. 
— Mochte es auch dem alten Manne gar 
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Nr und graulich dünken, mochte ſein 
kt auch mehrfach wanken, der Erfolg, 
ig e Gelingen ſeines Anſchlages ver⸗ 
e und die Verachtung der Gefahr, welche 
. der Weinflaſche ſchöpfte, hielten ihn 
c bis zum entſcheidenden Momente. 


Mr ler, 


FCortſetzung folgt.) 


Was iſt den Frauen nicht eigen? 
Als von feinem Strahlenthrone 
Seinem armen Erdenſohne 
Gott das Weib zur Seite gab, 
Daß es aus dem Garten Eden 
Mit ſich nehme Blumenfäden, 
Ihn zu leiten bis an's Grab, 
Gab er ihr den reichſten Segen 
Mit auf ihren Erdenwegen, 
Stattet ſie mit Gaben aus, 
Daß ſie ſei des Lebens Blume, 
Gnadenblild im Heiligthume, 
Engel in dem Erdenhaus; 
Und den Frauen er verlieh: 
Koͤrper⸗Symetrie, 
Seelenharmonie, 
Herzensſympathie, 
Stimmenmelodie, 
Lebenspoeſie, 
Jede Art Magie, I 
Nur nicht — Orthographie! 


Sage von der Glocke. 
Schleſiſche Sage von Julius Krebs. 
Der Breslauer Rath hatte bei dem ge⸗ 
ſchickteſten Glockengießer der Stadt, Meiſter 


Heimroth, eine recht :wohltönende Glocke für 
den einen Thurm der Magdalenenkirche beſtellt. 


Dieſer ſetzte bald Alles in Thätigkeit, und ſein 
Lehrling Ludwig ging ihm dabei rüſtig an 
die Hand. 
Wiſſenſchaſten, aber er lernte die Gießerei um 
der Liebe zu Heimroth's Tochter willen, der 
in ſeinem Bürgerſtolze ſie keinem Andern als 
nur einem Handwerker zur Ehe geben wollte. 


Seine Neigung gehörte mehr den 


Die Stunde des Glockenguſſes war ge⸗ 
kommen. Schon ſtand die Form feſt in der 
Erde, und der Meiſter und Ludwig ſtanden 
vor dem Schmelzofen, in welchem das Metall 
wallte, ziſchte und ſprudelte, und ſeine Feſſeln 
zu ſprengen drohte. Vorſichtig ſchäumte Heim⸗ 
roth, die gährende Maſſe ab, und als ein 
weißer Rauch emporſtieg, prüfte er nun an 
einem eingetauchten Stäbchen, ob die Miſchung 
gut ſei, und die Glockenſpeiſe die nöthige Flüſſig⸗ 
keit habe. — Die Miſchung iſt trefflich, ſagte 
er mit freudeſtrahlendem Geſicht; dieſe Glocke 
wird meinen Namen verherlichen, denn ſie 
ſcheint, wie noch keine mir gelingen zu wollen. 

Ludwig ſtand in Gedanken verloren, und 
blickte ſtumm in die Gluth. Da wurde dem 
Meiſter gemeldet, daß ein Rathsbote mit einer 
Beſtellung vom Bürgermeiſter in ſeinem Hauſe 
auf ihn warte. — Ich muß hören was er 
bringt, ſagte Heimroth; bleib mir ruhig am 
Ofen, Ludwig, und habe genau Acht auf die 
Speiſe. Sie muß nochmal abgeſchäumt wer⸗ 
den, doch bis dahin bin ich wieder zurück. 
Aber bei deinem Leben, ziehe nicht etwa vor⸗ 
witzig den Zapfen heraus, und laß das Me⸗ 
tall zu früh in die Form rinnen, ſonſt wäre 
Alles verloren. 170 Ar 

Ludwig nickte mit dem Kopfe, als wollte 
er gehorchen; eigentlich aber hatte er wenig 
auf des Meiſters Worte geachtet; der verſehlte 
Zweck ſeines Lebens beſchaftigte ſeine Gedanken. 
Zerſtreut ſah er dem Meiſter nach, bis er ihn 
aus den Augen verlor, blickte dann wieder 
nach dem kochenden Metall, ſchäumte es zum 
letzten Male ab, und zog, ſich bei dem Ge: 
ſchäft langweilend, ein Buch aus der Taſche, 
um darin zu blättern. Immermehr vertiefte 
er ſich in deſſen Inhalt, und vergaß ganz des 
Zweckes, der ihn an den Ofen feſſelte. In 
dieſem aber brauſte es jetzt lauter und lauter, 
als wolle es berſten. Durch das Geräuſch 
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im Leſen geſtört, blickte der Jüngling auf, und 
wie von einer geheimen Schickſalsmacht ge: 
trieben, faßte er in unmuthiger Zerſtreuung 
den Zapfen, die tobenden Metallgeiſter zu be⸗ 
freien. Und ſiehe, ſchon war die Oeffnung 
frei, und die rothglühende, leuchtende Maſſe 
ſtrömte als werdende Glocke in die Form. 
Jetzt erſt wurde Ludwig deſſen bewußt, 
was er gethan hatte. Wie verſteinert ſtand 
er, und ſah dem raſchen, unaufhaltſamen Guſſe 
zu. — Du haſt des Meiſters Werk verdorben! 
Dies war ſein erſter Gedanke, und fort ſtürzte 
er, von Verzweiflung getrieben, nach Heim⸗ 


roths Haufe, ohne den Erfolg des Guſſes 


abzuwarten. 

Der Meiſter fertigte eben den Boten mit 
dem Beſcheid an den Bürgermeiſter ab, daß 
die Glocke zur Stunde, wenn er es verſprochen, 
fertig fein. ſollte, als Ludwig todtenbleich in 
die Werkſtatt trat. — Meiſter! rief er, ich 
habe Euer herrliches Werk verdorben; ich zog 


zu früh den Zapfen aus — ſtraft mich — 
tödtet mich! — — mehr konnte er nicht ſtam⸗ 


meln; er ſtürzte zu des Meiſters Füßen. 
Wie betäubt von Dem, was er hörte, 
ſchlug dieſer die Hände zuſammen; ſein wüthen⸗ 
der Schmerz ging über in bewußtloſe, mord⸗ 
ſüchtige Wuth; er ergriff ein naheliegendes 
Meſſer, rief: bei deinem Leben hab' ich dir's 
verboten, und ſtieß es dem unglücklichen Jüng⸗ 
linge in die Bruſt, 
den Wehelaut des Niederſinkenden zu achten, 
zu der Formgrube. Mit zitternden Händen 
zerbrach er die Form, und räumte Alles ab, 
und ſah, und wollte es nicht ſehen: der ver⸗ 
meintlich unglückliche Guß war trefflich gelungen. 
Da fiel ihm erſt ſeine jähzornige That mit 
ihrer ganzen entſetzlichen Schwere auf die Seele, 
uud es ſtürzten ihm Thränen in die ſtarren 
Augen. Ludwig, armer Ludwig! rief er. 
Vom Geiſt der Reue getrieben, eilte er der 


Dann eilte er, ohne auf 


Weekſtatt zu. — Dort lag Ludwig, im Todes⸗ 
kampfe röchelnd, und neben ihm bewußtlos 
des Meiſters Tochter, Anna, das ſchöne Ges 
ſicht mit Leichenbläſſe überzogen. 

Heimroth beugte ſich über den Sterbenden, 
ſeine Verzeihung erflehend. — Gott verzeiht, 
und auch ich! ſprach dieſer matt, und ver⸗ 
ſchied. Der Meiſter ſtand noch eine lange 
Weile vor der Leiche, dann ſtürzte er fort aufs 
Rathhaus zur Selbſtanklage des Mordes. 
Mit Entſetzen hörte ſie der Rath, mit Weh⸗ 
muth ſah er den rührenden Schmerz des ſonſt 
ſo wackern Mannes, deſſen reine Hand der 
Fluch eines Augenblicks mit Blut beſudelte. 
Aber Blut heiſchte wieder Blut, und ſein 
Todesurtheil wurde geſprochen. Heimroth ver⸗ 
nahm es mit Faſſung, ja mit Freudigkeit, und 
als die Stunde des Gerichts nahte, bat er 
nur um die Vergunſt, von den Seinigen Ab⸗ 
ſchied nehmen zu dürfen, und zu ſeinem To⸗ 
desgange die Glocke läuten zu hören, um derent⸗ 
willen er zum Mörder geworden. 

Was er begehrt, wurde ihm gewährt. 
Als er zu Anna das letzte Abſchiedswort ge⸗ 
ſprochen, brach ihr das ſchmerzzerriſſene Herz; 
ſie verſchied in ſeinen Armen. — Heimroth 
ſah es mit zufriedenem Lächeln. Wohl ihr 
und wohl mir! ſprach er; nun finde ich jen⸗ 
ſeits einen verwandten Engel mehr. — Und 
als nun der Unglückliche im Criminalgepränge, 
von Prieſtern, Soldaten und Volk umgeben, 
durch die Straßen Breslaus dem Richtplatze 
zuſchritt, da hallte zum erſten Male vom 
Magdalenenthurme die neue Glocke im har⸗ 
moniſchen Geläute. — 

Noch ein Gefühl der Freude durchzuckte 
des Meiſters Bruſt; aber es war kaum eine 
irdiſche Freude zu nennen, denn in den vollen, 


ſchönen Glockenklängen glaubte er Annas und 


Ludwigs Stimme zu vernehmen, die ihm Worte 
der Liebe und Verſöhnung zuriefen. — Mein 
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—— 


Dort is gelungen; ich komme, meine Gelichken! 
RT ee Worten betrat er den Richt⸗ 
an ah feine Seele Gott, und das Schwerdt 
Ru achrichters trennte ſein Haupt „vom 
feit di, —Heimroth's Glocke aber läutete 
legen er Zeit nur den Verbrechern auf ihrem 


ö ange, und ward ſtets die „Arme⸗ 
ſindagoce⸗ genannt. 


" 
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Miscellen. | 
mit a „Journal des Debats‘ erzählt 
dei er ernſthafteſten Miene von der Welt fol- 
tor e Hiſtorie, welche beweiſt, daß die Redac⸗ 

en dieſes Blattes entweder ſehr leichtglaubig 

oder ihren Leſern gern etwas aufbinden 
en. „Im vorigen Monate,“ heißt es dort, 
„wurde in einem Gaſthofe zu Lyon im Beiſein 


* großen Menge von Neugierigen und Rei⸗ 
eden eine außerordentlich glückliche Operation 


vollführt. Der Koch des Gasthofes hatte ſich 
dus Verſehen mit einem ftiſch geſchliffenen Meſſer 
e Naſe abgeſchnitten. Man rief ſogleich den 
Oktor X., einen Landsmann unſers berühm: 
ben Mitarbeiters und Freundes Jules Janin. 
er junge Chirurg beeilte ſich, das abgeſchnit⸗ 
tene Otgan durch eine griechiſche Naſe vom 
ſcönſten Profil, welche aus einem Truthahn⸗ 
ügel geſchnitten war, zu erſetzen. Der Koch 
erfreut ſich beſten Wohlſeins. Die einzige Uns 
annehmlichkeit, welche die neue Naſe mit ſich 
Ungt, beſteht darin; „daß man die hervor: 
proſſenden Federn von Zeit zu Zeit ausrupfen 
muß (0.— 30 | 
„Ein Profeſſor der Naturgeſchichte machte 
bekannt, daß er mittelſt Terpentingeiſtes ſelbſt 
auf den weiteſten Fluten die Heimchen, die 
ſehr oft durch ihr läſtiges Gezirpe beſonders 
den Bewohnern von Landhäuſern läſtig wür⸗ 
den, verſcheuchen könne. Eines Tages ſaß er 


bei feiner jungen Frau ganz in Gedanken ver: 
loren und in ſtillem Brüten da und antwortete 
auf hundert ihrer Fragen auch nicht eine Silbe. 
Sogleich ſtand die Frau auf und griff nach 
dem Terpentinfläſchchen, ihtem Gatten einige 
Tropfen auf die Perrücke gießend. Was ſol 
das? ſchrie der Mann auf. Dein Recept will 
ich benutzen, antwortete die Frau, und Dir 
die Grillen vertreiben! ae 


Kaiſer Karl V., der eilf Sprachen ge: 
ſprochen hat, ſoll geſagt haben: Man müſſe 
mit ſeinen Pferden engliſch, mit ſeinen Freun⸗ 
den franzöſiſch, mit feiner Geliebten italieniſch, 
mit ſeinen Gläubigern deutſch und mit dem 
lieben Herrgott ſpaniſch ſprechen. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Berlin. Es iſt nun beſtimmt, daß im Juni 
Ihre Majeſtaͤten ſich nach Erdmannsdorf, bege⸗ 
ben werden. Das Luſtſchloß Fiſchbach wird dann 
einige Wochen hindurch der Aufenthaltsort vie⸗ 
ler fuͤrſtlicher Perſonen, unter andern auch der 
Kaiſerin von Rußland, fein, 


Von der Elbe. Ein intereſſantes Schrift⸗ 
chen, betitelt: „Warſchau eine ruſſiſche Haupt⸗ 
ſtadt,“ von C. Goͤhring iſt ſo eb eipzi, 
erſchienen. Es wird darin erzählt, daß diejeni⸗ 
gen Polen, welche ſich dem ruſſiſchen Militair⸗ 
dienſt entziehen, um ſich nicht durch die Tſcher⸗ 
keſſen abſchlachten zu Jaffen, ihrer Militairpflicht 
in neu zu errichtenden Truppen⸗Abtheilungen in 
Warſchau genügen können. Dies ſind die Kom⸗ 
pagnien der Fenn Schornſteinfeger, 
Feuerloͤſcher und Lampenputzer! Daher erblickt 
man denn gewöhnlich in den Eſſenkehrern oder 
militairiſchen Kerlen, die in Warſchau Koth auf⸗ 
laden und wegfahren, Soͤhne anſtaͤndiger polni⸗ 
ſcher Eltern. 


Nach den neueſten Nachrichten wird die nie⸗ 
derſchleſiſch-maͤrkiſche Eiſenbahn von Berlin bis 
Breslau im Herbſte 1846 vollendet und der Be: 
nutzung geoͤffnet fein. Die Bahnſtrecke von Lieg: 


nitz bis Breslau wird bereits bis zum Spaͤtherbſt 
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dieſes Jahres dem Verkehr zwiſchen dieſen bei⸗ 


den Staͤdten uͤbergeben werden koͤnnen. 


Waldenburg. Am 4. April iſt die ſeit 
dem 13. Februar c. vermißte Weberin unverehel. 
Chriſtiane Adolph aus Wuüſte⸗ Waltersdorf, 
1 Heinrichau auf der Longerſchen Feldgaͤrtner⸗ 

elle erfroren aufgefunden und ſomit unzweifelhaft 
feſtgeſtellt worden, daß ſie bei dem damaligen 
furchtbaren Sturme und Stoͤberwetter auf dem 
Wege von Wuſtewaltersdorf nach Friedersdorf, 
vom rechten Wege abgekommen und verſchneit ſei. 


Auſlöſung der Charade in 8 17: 
Staabstrompeter. 


Zweiſilbige Charade. 
Mein Erſtes wird gefunden 
Auf Erden uͤberall. 5 
Nur ſuch' es nicht in Graͤbern 
Und nicht im Waſſerſchwall. 
Mein Zweites iſt das Schrecken 
Fuͤr den gefangnen Mann 

And iſt der Großen Freude, 
Und iſt der Diebe Bann. 
Auch tragen es die Damen 
Am Ridikuͤl herum. 

Das Ganze hebet Thoren 
Bis in's Elyſium. 


Empfindungen 
am Grabe unſerer guten Gattin, Mutter und 
Schwiegermutter der Frau Kohlenmeſſer 
Suſanna Posner, 
geb. Tſchirner, B 
ſie ſtarb den 13. April dieſes Jahres im Alter 
von 60 Jahren und 8 Monaten an den Folgen 
der Rippenfellentzuͤndung. 


Aich ſchnell iſt unſre Pilgerzeit 


Hinab ins Meer der Ewigkeit 
Eh' wir's geahnt entſchwunden. 


Das was uns theuer ſtets erſchien, 
Sehn wir zu unſerm Schmerz verbluͤhn, 
Oft ſchon nach kurzen Stunden. 


So gingſt auch du geliebtes Herz 
Durch dunkle Pforten himmelwaͤrts, 
Zu fruͤh biſt du geſchieden 5 

Ach tief fühlt unſre wunde Bruſt 
In dir den ſchmerzlichſten Verluſt 
Verklaͤrte nun hienieden. . 


Dein Wandel war ſtets fromm u 
Dein muͤtterliches Herz allein 
Schuf uns ein ſchoͤnes Leben. 

Es ruft das Herz uns ſtündlich zu, 
Kommt laſſet uns zu ihrer Ruh 
Den waͤrmſten Dank noch geben. 


Du haſt o Mutter alle Zeit 

Die Muͤh' des Lebens nicht geſcheut 
Gern jede Laſt getragen. 

Du gingſt mit frommer Zuverſicht 
Die Bahn des Lebens, murrteſt nicht 
Selbſt nicht in Leidenstagen. 10 Jan. 


Die Saat die Du hier ausgeſtreut, 
Erbluͤht Dir in der Ewigkeit 

Als Frucht in reicher Fuͤlle. 

Du ruheſt ſanft im Grabes⸗Schooß, 
Dir laͤchelt jetzt ein beſſres Loos. 

Du ſchlaͤfſt fo ſanft und ſtille. 


Du ruhſt o Mutter ſorgenlos, 

Dich ſtoͤrt nichts mehr, Dein Lohn iſt groß 
An Gottes Sternenthrone. 

Dir reicht der Engel heil'ge Schaar, 

Die Frucht des Glaubens nun Dir dar 
In einer Strahlenkrone. 


So ſchlummre ſanft nach kurzer Zeit, 
Legt unſer Geiſt die Sterblichkeit 
Am Grabe auch darnieder 

Bald feiern wir in jenen Hoͤhn 

Bei Gott ein frohes Wiederſehn, 
Nichts trennt uns Jenſeits wieder. 


Hermsdorf, Altwaſſer u. Sorgau im April 1844, 
Die Hinterbliebenen . 


nd rein, 


t Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


